
  
    [image: Blindes Auge]
  


  
    
      BLINDES AUGE

      Blind Eye

      
        
          [image: ]
        

      

    

    
      
        JAN COFFEY

      

      
        with MAY MCGOLDRICK

      

    

    
      Book Duo Creative

    

  


  
    
      Falls Ihnen „Blindes Auge“ gefällt, denken Sie bitte daran, Ihre positive Meinung durch eine Rezension zu teilen oder mit den Autoren in Kontakt zu treten. Vielen Dank!

      

      Blindes Auge (Blind Eye). Copyright © 2009 by Nikoo K. und James A. McGoldrick

      Deutsche Übersetzung © 2026 von Nikoo K. und James A. McGoldrick

      Deutscher Sprachredakteur - Sophie Hartmann

      Alle Rechte vorbehalten. Mit Ausnahme der Verwendung in einer Rezension ist die Vervielfältigung oder Verwertung dieses Werkes im Ganzen oder in Teilen in jeglicher Form durch jegliche elektronische, mechanische oder andere Mittel, die jetzt bekannt sind oder in Zukunft erfunden werden, einschließlich Xerographie, Fotokopie und Aufzeichnung, oder in jeglichem Informationsspeicher- oder -abrufsystem, ohne die schriftliche Genehmigung des Herausgebers verboten: Book Duo Creative, Book Duo Creative, c/o McGoldrick, Camino El Molino, Dana Point, CA 92624, USA

      Kontakt: www.MayMcGoldrick.com.

      KEIN KI-TRAINING: Ohne die ausschließlichen Rechte des Autors [und des Verlags] gemäß dem Urheberrecht in irgendeiner Weise einzuschränken, ist jede Verwendung dieser Publikation zum „Trainieren” generativer Technologien der künstlichen Intelligenz (KI) zur Textgenerierung ausdrücklich untersagt. Der Autor behält sich alle Rechte vor, die Nutzung dieses Werks für das Training generativer KI und die Entwicklung von Sprachmodellen für maschinelles Lernen zu lizenzieren.

      Erstveröffentlichung bei Mira Books, 2009

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Inhalt

          

        

      

    

    
    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

      
        Kapitel 24

      

      
        Kapitel 25

      

      
        Kapitel 26

      

      
        Kapitel 27

      

      
        Kapitel 28

      

      
        Kapitel 29

      

      
        Kapitel 30

      

      
        Kapitel 31

      

      
        Kapitel 32

      

      
        Kapitel 33

      

      
        Kapitel 34

      

      
        Kapitel 35

      

      
        Kapitel 36

      

      
        Kapitel 37

      

      
        Kapitel 38

      

      
        Kapitel 39

      

      
        Kapitel 40

      

      
        Kapitel 41

      

      
        Kapitel 42

      

      
        Kapitel 43

      

      
        Kapitel 44

      

      
        Kapitel 45

      

      
        Kapitel 46

      

      
        Kapitel 47

      

      
        Kapitel 48

      

      
        Kapitel 49

      

      
        Kapitel 50

      

      
        Kapitel 51

      

      
        Kapitel 52

      

      
        Kapitel 53

      

      
        Kapitel 54

      

      
        Kapitel 55

      

      
        Kapitel 56

      

      
        Kapitel 57

      

      
        Kapitel 58

      

      
        Kapitel 59

      

      
        Kapitel 60

      

      
        Kapitel 61

      

      
        Kapitel 62

      

      
        Kapitel 63

      

      
        Kapitel 64

      

      
        Kapitel 65

      

      
        Kapitel 66

      

      
        Kapitel 67

      

      
        Kapitel 68

      

      
        Kapitel 69

      

      
        Kapitel 70

      

      
        Kapitel 71

      

      
        Kapitel 72

      

      
        Kapitel 73

      

      
        Kapitel 74

      

      
        Kapitel 75

      

      
        Kapitel 76

      

      
        Kapitel 77

      

      
        Kapitel 78

      

      
        Kapitel 79

      

      
        Kapitel 80

      

      
        Kapitel 81

      

      
        Kapitel 82

      

      
        Kapitel 83

      

      
        Kapitel 84

      

    

    
      
        Anmerkung zur Ausgabe

      

      
        Anmerkung des Autors

      

      
        Also by Jan Coffey, May McGoldrick & Nik James

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Eins

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      
        
        St. Vincent’s Hospital

        Santa Fe, New Mexico

        Oktober 2009

      

      

      „Du bist wach.“

      Fred Adrian lag auf der Seite und nahm zuerst die Bewegung wahr, bevor er wusste, wo er war. Der gestärkte weiße Kissenbezug fühlte sich kühl an seiner Wange an. Der Geruch von Plastik drang in sein Bewusstsein.

      Das sanfte Rollen des Bettes über einen glatten Boden, das Blinken der Lichter über ihm, die Worte aus der Lautsprecheranlage, die er nicht ganz verstehen konnte – all das weckte in ihm den Wunsch, wieder einzuschlafen.

      „Sie haben sich während des Eingriffs tapfer geschlagen“, sagte dieselbe Frauenstimme fröhlich.

      Dann begann er, sich zu erinnern. Das Krankenhaus. Er war wegen des Eingriffs hier. Er lag auf einem Krankenhausbett. Freds Verstand brauchte etwas Zeit, um zu begreifen, aber langsam ergab alles einen Sinn. Er war hier, um sich einer Routine-Darmspiegelung zu unterziehen.

      „Ich bin nervös deswegen.“

      „Kein Grund, nervös zu sein. Es ist vorbei.“

      „Wann fangen Sie an?“, fragte er.

      Sie kicherte. „Es ist alles vorbei. Sie sind fertig.“

      Er hatte sie wohl falsch verstanden. Er wollte schlafen. „Wie spät ist es?“

      „Es ist zehn nach elf“, sagte dieselbe Stimme, die das Bett den Flur entlang schob.

      Elf Uhr. Als er das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte, war es kurz nach acht gewesen. An alles danach konnte er sich nicht erinnern. Er hob sein Handgelenk, um auf die Uhr zu schauen. Er trug sie nicht. Fred hielt seine Hand gegen die vorbeiziehenden Lichter an der Decke. Sie waren so hell.

      „Ganz ruhig. Sie sind noch angeschlossen.“

      Er blinzelte auf den Tropf, der an einem glänzenden Chromhaken neben seinem Kopf hing. Der Schlauch, der sich von dort herabschlängelte, verschwand und tauchte kurz darauf wieder auf, bevor er unter einem Klebeband auf seinem Handrücken endete. Es war seine erste Narkose. Er hatte die Darmspiegelung sehr lange vor sich hergeschoben.

      „Ich habe es geschafft. Es ist vorbei“, sagte er zu der Stimme, als wäre das für sie eine Neuigkeit.

      „Sie haben es mit Bravour überstanden“, sagte die Frau in amüsiertem Ton.

      Sie wurde langsamer, um eine Kurve zu nehmen.

      „Nächste Woche werde ich neunundfünfzig“, sagte Fred zu ihr.

      „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“

      Das Bett ruckelte durch eine Tür. Fred machte das nichts aus. Die Nachwirkungen der Narkose milderten jede Empfindung. Seine Hand fiel auf das Kissen und er schob sie unter seinen Kopf. Er blickte zur Decke hinauf. Er konnte noch nicht ganz scharf sehen.

      „Ich bin der Erste von uns, der neunundfünfzig wird“, sagte er zu ihr.

      „Der Erste?“, fragte sie.

      Sie schafften es durch die Tür, und die Krankenschwester stellte das Bett ab. Er wollte reden, ihr sagen, wie besonders das war. Seine Gedanken kamen jedoch nur langsam hinterher. Er wusste nicht, ob sie die Frage gerade gestellt hatte oder heute Morgen um acht Uhr. Er beschloss, es trotzdem zu sagen. Er musste die Neuigkeit mitteilen.

      „Ich bin der erste Mann in meiner Familie.“ Er lachte leise und erinnerte sich daran, wie nervös er vor diesem Tag gewesen war. Er war sich sicher, dass es nun soweit sein würde. Heute würde er sterben. „Ich bin der Erste, der das Alter von neunundfünfzig erreicht. Mein Vater war zweiundvierzig, als er starb. Mein Bruder … fünfzig. Vielleicht werde ich nun sechzig. Meine Tochter heiratet nächstes Jahr, und ich werde sechzig sein.“

      Es waren noch zwei andere Patienten im Zimmer. Fred sah hinüber. Ein weiteres Bett wurde hinter ihm hereingerollt. Oder vielleicht war er schon vor ihm da gewesen. Es war ein alter Mann, der tief und fest schlief. Fred war müde. Vielleicht sollte er auch schlafen.

      „Sie wachen gerade erst auf, aber es eilt nicht“, sagte sie zu ihm. „Wartet jemand an der Rezeption auf Sie?“

      Zum ersten Mal sah er seine Krankenschwester. Sie nahm den Infusionsständer von einem Haken an der Trage und stellte ihn auf einen Ständer daneben. Sie war jung, nicht besonders hübsch. Sie könnte es sein, dachte er.

      „Ich benötige eine Begleitung für die Hochzeit meiner Tochter“, sagte er zu ihr.

      „Wartet jemand im Wartebereich auf Sie, Mr. Adrian?“, fragte sie erneut. Sie lächelte jetzt nicht mehr.

      „Ja. Sie sollte dort draußen sein.“

      „Sie?“ Die Krankenschwester nahm eine Krankenakte in die Hand, las etwas darin und legte sie dann wieder hin. „Warum ruhen Sie sich nicht aus, und ich hole Miss Adrian? Aber versuchen Sie nicht aufzustehen oder sich zu bewegen, bis ich zurückkomme, um die Infusion zu entfernen, okay?“

      „Ausruhen“, flüsterte er leise vor sich hin. Seine Kehle war trocken. Er wollte etwas trinken. Er starrte auf den Tisch mit den Rollen neben seinem Bett. Darauf stand eine Tasse. Er fragte sich, ob etwas zu trinken darin war. Die Krankenschwester hatte gesagt, er solle sich nicht bewegen.

      Der Mann neben ihm schnarchte. Fred fragte sich, ob er auch unter Narkose geschnarcht hatte. Er hatte es geschafft. Geschafft.

      Fünf Minuten später oder drei Stunden. Er wusste es nicht. Fred öffnete die Augen und sah, wie sie den Raum betrat.

      „Ich habe es geschafft“, sagte er, gähnte und schloss die Augen.

      „Das hast du“, sagte die Frau mit leiser Stimme. „Deine Krankenschwester hat gesagt, sobald du wach bist, bringen sie dir Kaffee und ein Stück Toast.“

      „Ich habe Durst. Gib mir die Tasse Wasser.“ Seine Hand hing in der Luft.

      Er hörte ein leises, nach Plastik klingendes Knacken in der Nähe seines Kopfes. Sie stand zu nah am Bett. Fred konnte ihr Parfüm riechen. Er öffnete die Augen und sah, wie sie etwas aus dem Schlauch herauszog, der in seinen Arm führte.

      „Was war das?“, fragte er.

      Ihre Hand legte sich auf seine Stirn und sie schloss seine Augen. „Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus, bis es Zeit ist, dich nach Hause zu bringen?“

      Der andere Patient schnarchte immer noch. Er wollte nicht schlafen. Fred spürte, wie seine Glieder schwer wurden.

      „Bring mich nach Hause. Dort kann ich schlafen.“

      „Pst. Bald.“

      Sein Herzschlag hämmerte in seinen Ohren. Plötzlich fühlte er sich nicht mehr wohl. Irgendetwas war anders. Die rechte Seite seines Gesichts fühlte sich taub an, als hätte man ihn geschlagen.

      „Ist er bereit für einen Kaffee?“, hörte Fred die vertraute Stimme der Krankenschwester, die wieder ins Zimmer kam.

      Kaffee. Ja. Er wollte aufwachen. Er wollte hier raus. Er wollte selbst antworten. Seine Zunge fühlte sich in seinem Mund geschwollen an. Seine Augenlider waren zu schwer, um sie zu heben. Er öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus.

      Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatte etwas in den Schlauch in seinem Arm gespritzt.

      Dann, in einem Moment der Klarheit, dachte er an Cynthia. Er dachte an das Paket, das er seiner Tochter geschickt hatte.

      „Ich glaube, er ist wieder eingeschlafen. Sollen wir ihm etwas Zeit geben?“

      „Das ist in Ordnung. Holen Sie mich, wenn er wach ist.“

      Nein, er wollte jetzt aufwachen. Er wollte leben. Nächste Woche würde er neunundfünfzig werden. Er musste seine Tochter bei ihrer Hochzeit zum Altar führen. Fred hob seine Hand vom Bett, um der Krankenschwester zu sagen, sie solle aufhören, doch kalte Finger ergriffen seine und drückten sie zurück ins Laken.

      Der Tritt seines Fußes gegen den Tisch war bestenfalls ein schwacher Versuch. Wie ein letzter Atemzug vor dem Ertrinken.

      „Geht es ihm gut?“, hörte er die Stimme der Krankenschwester aus der Ferne.

      „Ja, ihm geht es gut. Ich bin die Tollpatschige. Ich habe mich nur gegen den Tisch gelehnt.“

      Vage hörte er Schritte, die sich entfernten. Die Hoffnung entglitt ihm wie eine Rettungsleine durch die Finger und war verschwunden.
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        Kernfusions-Testanlage in New Mexico

      

      

      Mehr als die Hälfte der Zeit ist vorbei.

      Selbst nach achtundvierzig Tagen im Projekt machte es Marion Kagan nichts aus, sieben Tage die Woche, sechzehn Stunden am Tag zu arbeiten. Sie hatte keine Zeit, über Sonne, Wolken und Bäume nachzudenken. Der Wetterkanal war hier unten nicht besonders interessant. Manchmal, wenn sie in ihrer Koje lag, musste sie den Gedanken verdrängen, wie sehr sie das Prasseln des Windes im Gesicht vermisste, wenn sie auf ihrem Roller zwischen ihrer Wohnung und dem Campus der UC Davis hin und her sauste. Hier unten gab es keinen Sonnenaufgang, keinen Sonnenuntergang. Aber auch keinen Berufsverkehr.

      Eingeschlossen in der unterirdischen Forschungseinrichtung mit acht anderen Wissenschaftlern dachte Marion nur dann über den Wechsel von Tag und Nacht nach, wenn sie am Ende einer Schicht ihren Tagebucheintrag machte. Das Auf- und Untergehen der Sonne hatte hier unten keine Bedeutung. Die Gruppe arbeitete rund um die Uhr in Schichten. Essen und Schlafen fanden zwischen den Schichten statt, und jeder meldete sich zum Dienst, wenn es Zeit war.

      All das war für sie in Ordnung. Sie hatten den Höhepunkt hinter sich. Nur noch zweiundvierzig Tage. Und wann immer sie zu unruhig wurde, erinnerte sie sich einfach daran, was für ein Pluspunkt es in ihrem Lebenslauf war, die einzige wissenschaftliche Mitarbeiterin zu sein, die für dieses hochselektive Projekt ausgewählt worden war. Ein Projekt, das bereits bahnbrechende Ergebnisse lieferte. In der Welt der Wissenschaft waren die acht Akademiker in ihrer Gruppe bereits Stars; dieses Projekt würde sie zu Superstars machen. Was Marion betraf, so glaubte sie, dass sie nach all dem keine Schwierigkeiten haben würde, einen Job zu finden, sobald sie ihren Doktortitel in der Tasche hatte.

      Alles war großartig, bis auf eine Sache. Sie konnte sich einfach nicht an die ständige Überwachung gewöhnen. Die Kameras waren überall angebracht, in den Fluren, den Labors, dem Kontrollraum. Marion konnte sie im Schlafsaal oder im Badezimmer, das sie sich mit Eileen Arrington teilte – der einzigen anderen Forscherin im Team –, nicht sehen, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht vorhanden waren.

      Um ehrlich zu sein, machten die Kameras sie nervös. Sie zeichneten alles auf. Die einzige Kamera mit Live-Übertragung nach oben befand sich natürlich am Aufzug. Diese Verbindung zur Sicherheitszentrale im Erdgeschoss ermöglichte im Notfall eine schnelle Kommunikation mit der Außenwelt.

      Die übrigen Kameras dienten der Dokumentation, wie man ihr gesagt hatte. Das ersparte Marion einen Großteil der Schreibarbeit, die sie sonst hätte erledigen müssen. Dieser Gedanke trug zumindest dazu bei, die Überwachung erträglich zu machen, denn schon am ersten Tag des Projekts dauerte es nur ein paar Stunden, bis ihr klar wurde, dass von ihr als einzigem Teammitglied ohne Doktortitel erwartet wurde, Dienstmädchen, Laufmädchen, Sklavin, Chefköchin, Tellerwäscherin und natürlich Laborassistentin für die anderen acht Teammitglieder zu sein.

      Marion verzog das Gesicht in die Kamera im Flur, bevor sie den Sicherheitscode auf einem Pad eingab, um in den Kontrollraum zu gelangen. Als sie das Klicken des Schlosses hörte, zog sie die Tür auf.

      Fünf der Forscher waren bereits dort und hatten sich für die morgendliche Besprechung um einen rechteckigen Konferenztisch in der Mitte des Raums versammelt. Dutzende Computerbildschirme und dazugehörige elektronische Geräte standen verstreut in dem geräumigen Zimmer. Dies war der Ort, an dem die meisten von ihnen den Tag verbrachten. Sie arbeiteten in sich überschneidenden Schichten, aber jeder hatte seinen eigenen Arbeitsplatz. Zu jeder Zeit waren sechs Forscher im Dienst und drei hatten frei. Als sie sich im Raum umsah, wurde ihr bewusst, dass sie immer wieder erstaunt war, wie deutlich sich die persönlichen Eigenheiten jedes Einzelnen im Zustand seines persönlichen Arbeitsbereichs widerspiegelten.

      Robert Eaton, der Projektleiter, unterbrach seine Rede und blickte zu Marion auf.

      Sie nickte. „Die neun Behälter befinden sich in den Testvorrichtungen und sind startklar“, sagte sie zu ihm, ging um den Tisch herum und nahm ihren gewohnten Platz ein.

      Marion gehörte zum Team, aber sie war nicht eine von ihnen. Die Hierarchie war klar. Die anderen saßen auf ihren persönlichen Bürostühlen aus Kunstleder mit Rollen und bequemen Polstern. Sie saß auf dem einzigen klappbaren Metallstuhl, der an der Ecke des Konferenztisches stand. Das war ihr Stuhl, und Gott bewahre, dass sie auf dem eines anderen sitzen sollte.

      Eaton winkte den Mann zu sich, der zu seiner Rechten saß. „Arin, warum startest du nicht den Countdown?“

      Arin Bose hatte eine Abneigung gegen das Gehen, was zum Teil an seinen über 130 Kilogramm lag. Er hielt seine allgegenwärtige Cal-Tech-Kaffeetasse fest auf seinem Bauch, rollte seinen Stuhl rückwärts zu seinem Arbeitsplatz und begann, auf einer seiner Tastaturen zu tippen, um die Sequenz zu starten.

      Marion blickte auf die dreidimensionale Bruchmechanikanalyse auf der Projektionsfläche. Sie hatten sich ein rotierendes Bild eines unter Druck stehenden Reaktorbehälterrings angesehen. Die kleinsten kommerziell in Serie gefertigten Reaktoren hatten einen Durchmesser zwischen drei und fünf Metern und wurden auf kleineren Marineschiffen eingesetzt. Bei diesen Experimenten spielte die Größe jedoch eine entscheidende Rolle. Der Unterschied bei diesem Ring bestand darin, dass er etwa den gleichen Durchmesser wie eine 4-Liter-Farbdose hatte.

      „Hier sind die Eigenschaften der neun identischen Testproben“, fuhr Eaton fort, während er für die Kameras die Aktennummer, das Datum und die Uhrzeit vorlas, bevor er Marvin Sheehan, dem Metallurgen am anderen Ende des Tisches, ein Zeichen gab.

      Sheehans schlanker Körper richtete sich im Stuhl auf und sah aus wie ein Läufer, der bereit ist zu sprinten. Der Mann rückte seine Brille zurecht, seine Aufregung schien durch die dicken Gläser hindurch.

      „Das Ziel ist es, den Test bis zum Versagen durchzuführen“, erklärte er ihnen. „Zur Klarstellung: Das für den Behälter verwendete Material ist Edelstahl der Serie Alpha 300 mit einem Schraubdeckelverschluss, der mit einer speziellen HEPA-Filterentlüftung ausgestattet ist. Die Entlüftung ermöglicht die kontrollierte Freisetzung explosiver Gase … einschließlich Wasserstoff.“

      Dr. Bose hatte bereits mit dem Countdown für die Probe begonnen, doch niemand schien den unmittelbar bevorstehenden Startzeiten des Tests besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Marion wusste, dass die Computer diese Vorgänge genauer überwachten und dokumentierten, als es jeder von ihnen könnte. Außerdem war all dies Teil ihrer täglichen Routine geworden.

      Tagesroutine hin oder her, an den Erfolgen, die sie bereits erzielt hatten, war nichts Alltägliches. Ihre Arbeit war Teil einer Reihe von Experimenten, die auf den Bau eines „schnellen“, transportablen Reaktors abzielten.

      Die bereits bestehenden Kraftwerke verbrannten derzeit nur 3 % des Brennstoffs, während die restlichen 97 % als „abgebrannte“ Abfälle aussortiert wurden und nur noch zur Entsorgung taugten. Das ultimative Ziel des ehrgeizigen Projekts, an dem Marion beteiligt war, bestand darin, ein Verfahren zu entwickeln, mit dem eine Verbrennungsrate von 99,9 % des Brennstoffs erreicht werden konnte. Sobald dieses Niveau erreicht war, müssten nur noch ein Zehntel Prozent des Plutoniums und der anderen „-ium“-Produkte langfristig gelagert werden. Bei diesem Wirkungsgrad bestand der größte Teil des Abfalls lediglich aus Rückständen des Spaltprozesses, und dieser Atommüll hatte eine Halbwertszeit nicht von zehntausend Jahren, sondern nur von 300 Jahren.

      Das Projekt hatte bereits einen Wirkungsgrad von über 50 % erreicht, weit besser als alles, was derzeit für militärische oder kommerzielle Zwecke verfügbar ist.

      Kurz gesagt: Ihre Arbeit würde die Energieerzeugung für immer verändern.

      In nur einem Teilbereich des Gesamtprojekts hatten die Metallurgen der Gruppe eine einzigartige Edelstahllegierung für die Plutoniumlagerung identifiziert. Der revolutionäre Prozess würde revolutionäre Behälter erfordern, sodass die Entdeckung an sich schon eine enorme Leistung darstellte. Allein dieser Erfolg könnte zur Entwicklung von Behältern für sehr kleine Kernreaktoren führen. Damit könnten die Fortschritte bei den Energiequellen ebenso rasant sein wie alles, was die Elektronikindustrie in den vergangenen zwei Jahrzehnten durchlaufen hatte. So wie Computer, die einst so groß wie ein Zimmer waren, nun handflächengroß und kleiner waren, würde auch die Kernenergieerzeugung transportabel werden. Und mit der Verringerung des Atommülls und dem damit einhergehenden Rückgang des Bedarfs an Langzeitlagerung war klar, wohin sich die Energietechnologie entwickeln würde.

      Marion hatte von Robert Eaton erfahren, dass sie bereits alle Erwartungen für diese Projektphase übertroffen hatten. Nun waren sie alle dabei, um zu sehen, wie weit sie die Grenzen verschieben konnten. Sie konnte sich vorstellen, dass nicht wenige von ihnen bereits begonnen hatten, Notizen für ihre Nobelpreis-Dankesrede zu machen. Sie hatte das Gefühl, dass Eaton vielleicht schon angefangen hatte, seine zu proben.

      „Jeder Probenbehälter ist mit plutoniumhaltigem Feststoff gefüllt“, fügte Dr. Sheehan hinzu, bevor er die Spezifikationen des Materials in jedem Behälter vorlas.

      Marion zog es vor, nicht allzu viel über die Einzelheiten – und die tödlichen Eigenschaften – des radioaktiven Materials nachzudenken, mit dem sie in dieser Anlage umging. Sie führten ihre Tests in einer unterirdischen Anlage durch, um die Kontamination des geologischen Milieus im Falle eines Unfalls zu minimieren. Natürlich, sagte sie sich immer wieder, würde es keine Unfälle geben. Die Wahl dieses Standorts war lediglich eine Frage der Zweckmäßigkeit und Sicherheit. Als Team hielten sie sich an Sicherheitsrichtlinien, die strenger waren als die in jedem militärischen oder kommerziellen Nuklearlabor des Landes. Es würde keine Kontamination geben. Dr. Eugene Lee, Marions Betreuer an der UC Davis, hatte ihr versprochen, als er sie für dieses Projekt rekrutierte, dass sie mit fünfundzwanzig Jahren eine größere Chance hätte, von einem Müllauto überfahren zu werden, als an einer Strahlenvergiftung zu sterben.

      Sie blickte zu ihrem Betreuer auf, als Dr. Lee begann, seinen Beitrag zu den Tests zu erläutern.

      „Zwei Behälter werden in einem Falltest gegen ein unnachgiebiges Ziel einer Bruch-Analyse unterzogen. An zwei weiteren werden Kollisionstests durchgeführt. Der Dichtheitstest ist der kritischste Punkt der NRC-Anforderungen, daher widmen wir fünf Behälter diesem Test. Die Druckumgebung wird auf etwa –17 Grad Celsius temperiert.“

      Dr. Lee fasste zusammen, was Marion hinsichtlich der reinen Zahlen bereits auf ihrem Klemmbrett notiert hatte. Sie war bestens mit den Anforderungen der Nuclear Regulatory Commission vertraut. Es gab Mindeststandards, an die sie sich halten mussten. Leider wusste sie, dass einige dieser Standards vierzig Jahre alt und praktisch überholt waren. Aber ihr Gerät würde eine Premiere sein. Ein wichtiges Ergebnis dieses Forschungsprojekts war die Erstellung von Spezifikationen für zukünftige Hersteller der Baugruppe.

      Robert Eaton unterbrach die Wissenschaftlerin. „Eine Lieferung? Jetzt?“

      Sie alle blickten auf den an der Wand montierten Monitor, den der Projektleiter anstarrte. Der große Computerbildschirm, der den Anlagendaten gewidmet war, zeigte an, dass der Aufzug vom Erdgeschoss herabfuhr.

      „Erwarten wir eine Lieferung?“, fragte Lee.

      „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete ihr Leiter. Er sah Marion an. „Haben wir heute Morgen eine Mitteilung vom Energieversorger erhalten?“

      „Ich werde nachsehen“, antwortete Marion, stand auf und ging zu ihrem Arbeitsplatz. Sie war überrascht, dass das Festnetztelefon, das direkt mit dem Erdgeschoss verbunden war, nicht geklingelt hatte. Der Sicherheitsdienst oben gab ihnen immer Bescheid, bevor der Aufzug heruntergeschickt wurde.

      „Das muss eine Lebensmittellieferung sein“, kommentierte Arin Bose aus seiner Ecke. „Vielleicht ein Kuchen oder ein Dutzend Donuts für eine kleine Feier.“

      „Für heute ist keine Lieferung geplant“, antwortete Marion. Streng genommen waren die neun Wissenschaftler für die Dauer des Experiments nicht in dieser Einrichtung eingeschlossen. Dennoch wurden Essen und andere Sonderwünsche nach einem festgelegten Zeitplan per Aufzug geliefert. Und es sollte keinen menschlichen Kontakt geben, um das Risiko einer Störung … oder Kontamination weiter zu minimieren.

      Andrew Bonn, ein Physiker aus Texas, mischte sich ein. „Ich habe Antibiotika angefordert.“

      Marion wusste bereits, dass der Mann ein absoluter Hypochonder war. Während der Rest der Gruppe alle zwei Wochen die üblichen Strahlungsmessungen durchlief, bestand Bonn auf täglichen Tests. Doch das war nichts im Vergleich zu den etwa einem Dutzend eingebildeten Krankheiten, die er angeblich seit ihrer Ankunft hier bekommen hatte.

      „Ich wusste nicht, dass du schon wieder krank bist“, sagte Lee, ohne die Skepsis in seiner Stimme verbergen zu können.

      Bonn schnaubte. Niemand in dieser Gruppe würde es als Politiker in der realen Welt überleben. Jeder Wissenschaftler war zu offen, wenn es um Dinge ging, die ihm persönlich Unannehmlichkeiten bereiten könnten. In ihrem eigenen universitären Umfeld wurden sie wie „Prominente“ behandelt, und diese Erwartungshaltung brachten sie in diese Situation mit. Der texanische Physiker schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. Ein Knopf an der Wand neben jeder Tür löste die Entriegelung von innen aus. Jeder musste eine Zahlenfolge eingeben, um in den Kontrollraum zu gelangen. Das Verlassen war kein Problem.

      Andrew Bonn verließ den Kontrollraum durch die Tür zum Flur, in dem sich die Aufzüge befanden.

      „Jedes Mal, wenn dieser stinkende Aufzug hier herunterkommt, ziehen sie fünftausend Dollar von unserem Budget ab – für die Dekontamination“, beschwerte sich der Projektleiter, als sich die Tür hinter Bonn schloss.

      Jeder im Raum hatte seine eigene Meinung zu diesem Thema und scheute sich nicht, sie jetzt zu äußern. Marion hielt sich jedoch bewusst heraus. Diese Akademiker waren eine seltsame Truppe, und sie hatte schon am ersten Tag beschlossen, sich nicht in ihre kleinen Dramen und Machtspiele einzumischen.

      „Es tut mir leid, das anzusprechen“, sagte Eaton über die Stimmen der kichernden Meute hinweg. „Halten wir uns an den Zeitplan.“

      Als sich jedoch allmählich Stille im Kontrollraum breit machte, war von draußen ein seltsames Knallgeräusch zu hören.

      „Was zum Teufel war das?“, fragte der Projektleiter.

      „Ich sehe nach“, antwortete Dr. Lee, stand auf und drückte den automatischen Knopf. Als sich die Tür öffnete, sah das fassungslose Team, wie zwei Männer mit schwarzen Skimasken in den Kontrollraum stürmten.

      Lee sank zu Boden, als eine Kugel auf seinen Kopf abgefeuert wurde.

      Marions Schrei blieb ihr im Hals stecken. Plötzlich schien sich alles in Zeitlupe zu bewegen. Sie sah, wie sich die blauen Augen des Angreifers in ihre Richtung bewegten. Das Deckenlicht fiel auf die Oberseite der gestrickten Skimaske. Sie starrte auf den hellgrauen Wartungsoverall und den Namen des Energieversorgers, der auf die Tasche gestickt war.

      „Moment mal“, fuhr Eaton auf und erhob sich. „Was glauben Sie, was Sie hier tun? Dies ist eine gesicherte Forschungseinrichtung für –“

      Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn der andere Eindringling eröffnete das Feuer, zuerst auf den Projektleiter und dann nacheinander auf jede Person am Tisch.

      Inmitten des Knallens der Waffen war das Letzte, was Marion hörte, der schrille Schrei, von dem sie merkte, dass er endlich aus ihrer eigenen Kehle entwichen war. Als sie versuchte, sich vom Tisch zurückzuziehen, kippte ihr Metallstuhl um.

      Sie sah, hörte oder spürte jedoch nichts mehr, denn ihr gesamtes Bewusstsein explodierte in einem glühenden Meer aus Licht, als zwei Kugeln ihren Kopf trafen und sie vom Stuhl schleuderten. Sich im Fallen drehend, schlug Marions Körper auf dem Boden auf. Und als sie zur Ruhe kam, breitete sich schnell eine blutrote Lache über die beigen Fliesen um ihren Kopf herum aus.
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      Mark Shaw stellte den Motor seines alten Chevy-Pickups ab und saß einen Moment lang da, den Blick auf die rosa Neonschrift über dem Silver Diner gerichtet. Selbst im Morgenlicht konnte er sehen, wie das „ner“ im Namen flackerte. Diese Buchstaben drohten schon seit seiner Oberschulzeit zu erlöschen. Manche Dinge ändern sich nie.

      Es gab eine Zeit, da hätte ihm dieser Gedanke vielleicht Trost gespendet.

      Durch die Fenster konnte er die Gesichter von Leuten sehen, die er schon seit seiner Kindheit kannte. Lucille kam mit einem Arm voller Frühstücksteller ins Blickfeld. Während er zusah, stellte sie das Essen auf das rissige Linoleum einer der Sitznischen, so wie sie es schon seit der Landung der Arche getan hatte. Ihr Mann Abel war durch das kleine Fenster in der Küche hinter der Theke zu sehen, wie er auf das verchromte Karussell mit den Bestellzetteln blickte. An der Wand am Ende der Theke hing ein Fernseher, der auf CNN eingestellt war.

      Mit einem Seufzer schleppte sich Mark aus dem Pickup. Der Geruch von Speck und Zwiebeln schlug ihm entgegen, noch bevor er die drei Betonstufen zur Tür des Diners hinaufgestiegen war. Er wusste, dass Lucille schon eine Tasse Kaffee für ihn auf der Theke stehen haben würde, noch bevor er sich überhaupt hingesetzt hatte.

      Drinnen fehlten ein paar der Stammgäste, aber es war niemand da, den er nicht kannte. Er war überrascht, die alte Mrs. Swartley an einem Tisch ganz am Ende sitzen zu sehen, zusammen mit zwei anderen pensionierten Lehrerinnen, an die er sich noch aus der Mittelstufe erinnerte. Er hatte nicht gewusst, dass sie noch in York lebte. Die drei Frauen trugen passende goldene Bowlinghemden. Die kurzen, dauergewellten weißen Haare des Trios hätten genauso gut Teil ihrer Uniformen sein können. Zweifellos eine Donnerstagsmorgen-Liga. Sie lächelte ihn an, unterhielt sich aber weiter mit ihren Begleiterinnen.

      Joe Moyer und Andy Alderfer saßen an der Theke, und Mark nahm einen Platz neben ihnen ein. Joe und Andy hatten mit ihm die Oberschule abgeschlossen und arbeiteten seitdem für das städtische Bauamt. Die knochenfarbene Tasse wurde serviert, Dampf stieg aus der schwarzen Flüssigkeit auf.

      „Hallo, Schatz“, sagte Lucille. „Lass mich raten. Drei Spiegeleier mit Würstchen, Bratkartoffeln und Weizentoast. Dazu Rosinentoast.“

      „Nein, lass uns heute Morgen mal etwas anderes probieren“, antwortete Mark und blickte auf die „Spezialitäten“-Tafel. „Wie wäre es mit Speck statt Würstchen?“

      „Oh, mein Herz, sei still“, antwortete sie theatralisch.

      „Lucille dachte, sie hätte einen Witzbold vor sich“, sagte Joe lachend zu Mark.

      „Ich glaube, ich habe gesehen, wie Abel in der Küche zu tanzen begonnen hat“, fügte Andy hinzu.

      „Was sagt ihr da?“, fragte der Koch misstrauisch durch das Fenster.

      „Nichts“, antwortete Andy unschuldig. „Unser Mark hat nur daran gedacht, ein paar Eier Benedictine zu essen.“

      „Eier Benedict, du Idiot“, murrte Abel. „Bei Gott, wir benötigen bessere Kundschaft.“

      „Hey, das tut mir echt weh“, erwiderte Andy ironisch. „Tut es dir nicht weh, Joe?“

      „Zieh mich nicht mit rein“, sagte sein Freund und nippte an seinem Kaffee.

      Lucille grinste Mark an und hängte seine Bestellung an das Karussell.

      „Also“, sagte Joe und wechselte das Thema. „Hast du dich entschieden, was du machen wirst?“

      Mark rührte nachdenklich in seinem Kaffee. Er kam einfach nicht drumherum. Wo auch immer er hinging, mit wem auch immer er sprach, das war es, was alle wissen wollten. Er konnte nicht einfach nur sein.

      „Hey“, sagte Andy. „Mein Cousin Brian würde sein linkes Ei für diesen Platz bei der Polizei geben.“

      „Dräng ihn nicht“, forderte Lucille und stützte sich mit der Hüfte gegen die Theke. „Er ist gerade erst aus dem Irak zurückgekommen. Und pass auf, was du sagst.“

      „Entschuldigung“, sagte Andy reumütig. „Ich meinte den linken Hoden.“

      „Oh, viel besser.“

      „Wie viel Zeit hast du noch, bevor du dich entscheiden musst?“, fragte Joe.

      „Der Chef hat gesagt, er gibt mir bis Ende des Monats Zeit“, sagte Mark und dachte, wenn nur die anderen auch so geduldig sein könnten.

      „Nun, das ist fair“, sagte Andy. „Weißt du schon, wozu du tendierst?“

      Mark schüttelte den Kopf. Er wollte nicht stur sein. Er wusste es wirklich nicht. Bevor seine Reserveeinheit ins Ausland entsandt worden war, hätte er gesagt, er würde bis zu seiner Pensionierung bei Yorks Elite bleiben. Aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher.

      York war sein Zuhause, aber es fühlte sich einfach nicht mehr so an wie früher. Fünfzehn Monate vor Ort in Bagdad und Falludscha hatten ihm ein Gefühl gegeben von … was eigentlich? Er war sich nicht sicher, welches das richtige Wort war. Entfremdet. Leer. Unruhig. Ein Wort, das all das umfasste.

      Er wollte wieder Anschluss an die Dinge hier finden, aber etwas fühlte sich einfach nicht richtig an. Kurz bevor er ausgerückt war, hatte sein Vater eine Stelle in Erie gefunden, und er und Marks Mutter hatten ihr altes Haus vermietet und waren umgezogen. Die Garage und die kleine Wohnung darüber waren für ihn reserviert worden. Und dort wohnte er. Vorerst. Ziemlich deprimierend für einen Achtundzwanzigjährigen.

      Mark hatte keine Geschwister, und die einzige Verwandte, die er noch in York hatte, war seine Großmutter, die seit fünf Jahren in einem betreuten Wohnheim lebte. Sie erkannte ihn überhaupt nicht wieder und wurde sogar unruhig, als er sie nach seiner Ankunft zu Hause besuchte. Und seine Beziehung zu Leslie war einfach ein paar Monate vor seinem Einsatz im Irak im Sande verlaufen.

      Zwei Mädchen vom Autohaus, die Straße hinauf, kamen herein und zogen Joes und Andys Aufmerksamkeit auf sich, und Lucille ging nach hinten, um Abel beim Zusammenstellen der Bestellung zum Mitnehmen zu helfen.

      Mark war froh, aus dem Fokus zu sein. Er warf einen Blick auf den Fernseher an der Wand. Lucille hatte den Ton nie an, aber die Luftaufnahmen auf dem Bildschirm zeigten ein spektakuläres Feuer auf etwas, das wie eine Meeresölplattform aussah. Aus dem Lauftext am unteren Bildrand entnahm er, dass es sich um eine Art Forschungseinrichtung auf einer umgebauten Überwachungsstation im Golf von Mexiko handelte. Während er zusah, schleuderte eine gewaltige Explosion Flammen und Trümmer in alle Richtungen und ließ sogar den Hubschrauber, der die Aufnahmen machte, erzittern.

      Wer auch immer sich in diesem Ding befand, dachte er, war verloren.
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        Langzeitpflegeeinrichtung in Waterbury

        Connecticut

      

      

      Jennifer Sullivan betrat den Raum mit der routinierten Schnelligkeit, die ihr die sechsundzwanzigjährige Tätigkeit als Krankenschwester anerzogen hatte.

      „Hey, was ist hier los?“, sagte sie schroff. Sie war kaum 1,50 Meter groß, hatte braune Augen, kurzes, dunkles, schnörkelloses Haar und ein durchschnittliches Gewicht. Sie hielt sich für unscheinbar, schlicht. Aber die Leute sagten ihr, sie habe eine gewisse Ausstrahlung. Man konnte sie unmöglich ignorieren. Jennifer wusste, dass es an ihrem Selbstbewusstsein lag und an ihrem Beharren darauf, ihren Patienten die beste Pflege zukommen zu lassen. Momentan konzentrierte sie sich ganz auf diese Patientin, die sich im Bett hin und her wälzte. „Komm schon, Schatz. Was tust du dir da an?“

      Pat Minicucci war bereits da und versuchte, JD festzuhalten. Jennifer konnte sehen, dass sich die Magensonde bereits vom Bauchport gelöst hatte und auf dem Boden lag.

      „Ich kann sie nicht mehr lange festhalten“, sagte die Pflegehelferin mit einem Anflug von Dringlichkeit in der Stimme. „Hast du sie schon mal so gesehen?“

      „Noch nie“, gab Jennifer zu. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, während sie den Kopf in den Flur streckte, und rief einer vorbeikommenden Küchenhilfe zu, sie solle den Arzt holen. Zum Glück würde Dr. Baer die Einrichtung noch nicht verlassen haben, um sich um seine eigene Praxis zu kümmern. Sie ging auf die andere Seite des Bettes und legte eine Hand auf JDs Schulter.

      „Hat sie etwas gebissen oder gestochen?“, fragte Jennifer und suchte in der Bettwäsche nach einer Spinne.

      „Ich weiß es nicht“, antwortete Pat atemlos.

      „Nun, ist sie gestürzt? Wo hast du sie gefunden?“

      Die braunen Augen der Patientin waren weit aufgerissen, und sie blickte im Zimmer umher, während sie weiter gegen die Arme ankämpfte, die sie festhielten. Bei jeder heftigen Bewegung ihres Körpers stieß JD keuchende Atemzüge zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      „Ich habe sie gehört, als ich am Zimmer vorbeiging. Als ich hineinschaute, war sie bereits so weit nach unten gerutscht, dass der Bettgurt ihr fast bis zum Hals reichte. Sie hatte den Schlauch verloren.“ Pat stützte sich schwer auf JDs Arme, während Jennifer das Bett nach allem absuchte, was sie gestochen haben könnte. „Sobald ich den Gurt gelöst hatte, drehte sie völlig durch.“

      JD wog wohl kaum fünfzig Kilo, selbst wenn sie klatschnass gewesen wäre, doch sie wehrte sich weiterhin gegen den Griff an ihren Armen.

      „Sei sanft zu ihr“, hörte Jennifer sich sagen. Pat war jung und wog fast doppelt so viel wie die Patientin. Außerdem war sie neu und wusste nicht viel über JD.

      „Ich dachte, sie läge im Koma.“

      „Nein, sie ist eine MCS-Patientin. Sie befindet sich in einem minimalen Bewusstseinszustand“, fügte Jennifer zur Erklärung hinzu.

      „Was ist der Unterschied?“, wollte die junge Krankenschwester wissen.

      „MCS-Patienten wie JD hier können sichtbar wach oder schlafend sein. In den vergangenen Jahren habe ich manchmal gesehen, wie sie nach Dingen griff oder sie sogar festhielt. Mir ist aufgefallen, dass sie mit den Augen Menschen folgt, die sich im Raum bewegen. Manchmal gibt es sogar Gesten oder Äußerungen, die verständlich sind … zumindest für mich.“ Jennifer streichelte die Stirn der jungen Patientin. „Man muss unbedingt daran denken, dass sie sehr zerbrechlich ist.“

      Es ließ sich nicht leugnen. Alle langjährigen Krankenschwestern hatten eine Schwäche für sie. JD war nun schon seit etwas mehr als fünf Jahren hier. Und sie war die Patientin mit einer traumatischen Hirnverletzung, deren Pflege am einfachsten war.

      „Schieb sie ein Stück weiter nach oben.“

      Gemeinsam bewegten die beiden Frauen die Patientin so weit, dass Jennifer den Bettgurt wieder befestigen konnte. Jennifer lehnte sich, am Bettrand sitzend, über JD und legte ihre Hände zu beiden Seiten des Gesichts der jungen Frau, um die Haut an ihrem Hals auf Bisse oder Kratzer zu untersuchen.

      Sofort hörte die Patientin auf, sich zu wehren.

      „Jesus, Maria und Josef“, rief Pat leise aus, „du hast das richtige Händchen.“

      Jennifer sah, wie sich die Augen der jungen Patientin auf ihre richteten. „Hallo, JD. Siehst du mich, Schatz?“

      Die Arme lagen nun schlaff auf den zerknitterten Bettlaken. Das Geräusch, das JD zuvor in ihrer Kehle gemacht hatte, verstummte. Jennifer gab Pat ein Zeichen, loszulassen, und die jüngere Krankenschwester lockerte vorsichtig ihren Griff um JDs Arm. Jennifer neigte ihren Kopf leicht, um die Kopfhaut zu untersuchen. Die Augen folgten ihr.

      „Was macht dir zu schaffen, mein Schatz?“, fragte sie, daran gewöhnt, mit dieser Patientin zu sprechen, auch wenn die anderen Krankenschwestern sicher waren, dass JD sie nicht verstand.

      Eine männliche Stimme ertönte von der Tür. „Ich habe gehört, hier gab es Ärger?“

      Beide Frauen drehten sich um und sahen den Arzt, der gerade hereingekommen war. Dr. Ahmad Baer verbrachte drei Tage pro Woche jeweils ein paar Stunden in der Pflegeeinrichtung. Baer war neu bei ihnen, seit weniger als sechs Monaten. Aber bisher, so fand sie, machte er seine Sache gut. Er hatte seine eigene Praxis in der Nähe des Krankenhauses und behandelte auch Patienten in einem Seniorenheim in Woodbury. Jennifer hatte erst letzte Woche erfahren, dass Baer außerdem jedes zweite Semester einen Kurs an der UConn Medical School unterrichtete. Das Personal hier hatte ihn bereits als Workaholic abgestempelt, was für Jennifer eine willkommene Abwechslung war.

      „Wir hatten einige Probleme mit ihr … bis vor ein paar Sekunden“, sagte Pat und starrte erstaunt auf die ruhige Patientin. „Sie hat sich wie verrückt gegen uns gewehrt.“

      Der Arzt ging zum Bett und hob die Magensonde vom Boden auf. Er reichte sie Pat.

      „Das sehe ich.“ Er holte eine kleine Taschenlampe aus seiner Tasche und ging zum Kopfende des Bettes.

      Jennifer trat beiseite, um dem Arzt Platz zu machen. Sie bemerkte, wie JDs Augen ihr folgten.

      „Sie fixiert Sie mit ihren Blicken“, bemerkte Baer. „Ist das normal?“

      „Ich verbringe viel Zeit mit ihr“, gab Jennifer zu. „Ich gehöre zu den wenigen, die seit dem ersten Tag, an dem sie hierher verlegt wurde, dabei sind. Ich habe mir schon gedacht, dass sie mich vielleicht erkennt. Aber Dr. Parker, der in den Ruhestand ging, bevor Sie hierherkamen, sagte immer, das sei Wunschdenken meinerseits.“

      Jennifer hatte mehr als die Hälfte ihres Lebens damit verbracht. Sie war neunundvierzig und würde im Januar fünfzig werden. Ihre Patienten zu verstehen, war für sie so selbstverständlich wie Essen oder Atmen. Dennoch erinnerte sie sich an einen Ratschlag, den man ihr zu Beginn ihrer Karriere gegeben hatte: sich nicht an Patienten zu binden. Und das hatte sie auch nicht getan – bis zu JD. Diese junge Frau hatte etwas an sich, das Jennifers Herz berührte. Es war mehr als nur die Hilflosigkeit. Die meisten Patienten, mit denen sie zu tun hatte, befanden sich in einer Art vegetativem oder minimalem Bewusstseinszustand. Zu dieser hier hatte sie auf unerklärliche Weise eine Verbindung. Sie war sich sicher, dass die junge Frau ihre Worte besser verstand, als irgendjemand glaubte. JD war nur ein wenig älter als ihre eigenen Töchter, und Jen scherte sich offen gestanden keinen Deut darum, was andere davon hielten, wie sie sich um sie kümmerte. Dienstalter hatte seine Privilegien. Sie konnte einem Patienten besondere Aufmerksamkeit schenken, wenn sie wollte.

      Der Arzt hielt JDs Kinn fest, während er die Augenbewegungen überprüfte.

      „Ich bin in Bezug auf diese Patientin nicht so gut informiert, wie ich es gerne wäre, Jennifer. Was können Sie mir über sie sagen?“

      Wem wollte er etwas vormachen?, dachte sie still. Er wusste nichts über JD. Die junge Patientin erhielt dieselben Medikamente und hatte denselben Ernährungsplan wie schon seit Jahren. Seit dem ersten Jahr, in dem JD hier war, war nichts Neues ausprobiert worden. Keine Rehabilitationsmaßnahmen, keine neuen Behandlungen. Standard-Physiotherapie, und das war’s. Sie hatte gehofft, dass Baer sie bald einmal untersuchen würde. Aber bisher hatte es keinen Grund dafür gegeben.

      „Ihre Akte liegt hier“, bot Pat Minicucci an und zog das Klemmbrett aus der Halterung am Fußende des Bettes. „Aber das wird nicht viel helfen.“

      Sie waren stark unterbesetzt, und es gab ein Dutzend Dinge, von denen Jennifer dachte, dass Pat sie gerade tun könnte, aber die junge Pflegehelferin war offenbar auch neugierig, was nun passieren würde.

      „Ich schaue es mir später an. Jennifer, was können Sie mir sagen?“, fragte Dr. Baer erneut.

      Es gab Dinge, die jeden Tag in die Patientenakte eingetragen wurden, wie die Medikamente oder Nährstoffe, die der Patient erhalten sollte, sowie Vitalwerte und Aufzeichnungen über Therapiesitzungen und dergleichen. Aber es gab andere Dinge, die nicht darin standen.

      „Im Januar sind es sechs Jahre seit ihrem Unfall“, erzählte Jennifer ihm. „Sie wurde eines Nachts auf der Autobahn, auf der I-84 in Cheshire, aus einem fahrenden Fahrzeug gestoßen. Niemand hat es gesehen … oder zumindest hat sich niemand gemeldet. Sie wurde ins St. Mary’s Hospital gebracht, das nächstgelegene Traumazentrum der Stufe II. Sie hatte mehrere Kopfverletzungen und einen gebrochenen Arm sowie zahlreiche Schürfwunden. Das Traumateam kümmerte sich sofort um sie, und die Akutstation des Krankenhauses kümmerte sich um die kleineren Verletzungen. Von dem Schädeltrauma hat sie sich jedoch nie erholt.“

      „Alle nennen sie JD, für Jane Doe, das Synonym für eine nicht identifizierte Person“, vermutete der Arzt.

      „Als sie ins Krankenhaus gebracht wurde, hatte sie keinen Ausweis bei sich“, sagte Jennifer und nickte. „Soweit wir wissen, hat die Polizei noch in derselben Nacht ihre Fingerabdrücke genommen und sie fotografiert, aber es gab keine Übereinstimmungen. Nach meinem Kenntnisstand, hat die Untersuchung nie zu einem Ergebnis geführt.“

      „Steht sie unter staatlicher Vormundschaft?“, wollte der Arzt wissen.

      Jennifer nickte erneut. „Eine Patientin nach Titel 19 Medicaid. Das Nachlassgericht hat einen örtlichen Anwalt als Vormund bestellt. Ich kann mich gerade nicht an seinen Namen erinnern. Aber er hat eine Vollmacht.“

      Dr. Baer richtete sich vom Bett auf, und JDs Blick richtete sich wieder auf sie. Jennifer streckte die Hand aus und nahm die der jungen Frau. Sie war sich sicher, dass JD diese Berührung schätzte. Jeder benötigte Freundlichkeit und menschlichen Kontakt.

      „Sie ist ein absoluter Schatz. Sie hat uns in der ganzen Zeit, seit sie hier ist, noch nie auch nur den geringsten Ärger bereitet. Ich frage mich, ob ihr nicht etwas zu schaffen macht. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, sich so aufzuregen.“

      „Wie lange genau ist sie schon hier?“, wollte der Arzt wissen und nahm Pat die Krankenakte ab.

      Jennifer kannte die Antwort. „In den ersten Monaten nach dem Unfall wurde sie zwischen verschiedenen Einrichtungen hin- und hergeschoben. Dann wurde sie hierher verlegt. Das war im August. Es sind also fünf Jahre und drei Monate.“

      „Was für ein gutes Gedächtnis!“, platzte es aus Pat heraus.

      Jennifer zuckte mit den Schultern. „Ich erinnere mich daran, weil meine Familie und ich immer Ende Juli ans Kap fahren. Und JD wurde direkt nach meiner Rückkehr aus dem Urlaub hierhergebracht.“

      „Befindet sie sich seit ihrer Einlieferung hier in einem minimal bewussten Zustand?“

      „Ja. Sie kam als MCS-Patientin hierher.“

      „Wurde irgendetwas unternommen, um sie von der Magensonde zu entwöhnen?“, wollte Baer wissen und blätterte schnell durch die Krankenakte.

      „Nein.“ Jennifer wünschte sich, sie könnte mehr sagen. Aber sie wollte nicht schlecht über ihren ehemaligen behandelnden Arzt reden. Dr. Parker hätte schon zehn Jahre früher in Rente gehen sollen, da er kein Interesse daran hatte, etwas anders zu machen. Sie hatte Empfehlungen ausgesprochen, was Übungen oder kleine Dinge anging, die sie mit JD machen könnten, aber er wollte davon nichts wissen. Er ließ nur die übliche Erhaltungstherapie zu.

      „Ist es jetzt zu spät?“, fragte sie. „Wenn wir noch etwas zusätzlich tun müssen, wäre das in Ordnung. Wir würden ihr wirklich gerne helfen … wenn es einen Weg gibt.“ Ihr wurde klar, dass es nicht richtig war, auch für alle anderen zu sprechen. „Ich werde selbst ein paar Überstunden machen.“

      Jennifer sah, wie JD die Augen schloss. Sie schlief nicht, sondern schirmte sie nur ab. Es war so traurig. Die junge Frau kommunizierte mit ihnen. Jen war sich dessen sicher.

      „Haben wir eine Ahnung, wie alt sie ist?“, fragte die Ärztin.

      „In der Akte stand, dass sie Anfang zwanzig war, als sie hierherkam, also haben wir an Heiligabend ihren siebenundzwanzigsten Geburtstag gefeiert.“

      Der Arzt blickte auf, und ein Lächeln zuckte um seinen Mundwinkel. Jennifer glaubte, das sei das erste Mal, dass sie ihn so sah.

      „Heißt das, dass sie dieses Weihnachten achtundzwanzig wird?“, fragte er.

      „Ja, und wir werden hier eine große Party für sie feiern, und Sie sind eingeladen.“

      Falls ihn das amüsierte, ließ er sich nichts anmerken. Er blätterte die letzten Seiten durch. „Hatte sie in der Vergangenheit jemals epileptische Anfälle, an die Sie sich erinnern?“

      „Nein“, sagte Jennifer mit Bestimmtheit. „Niemals.“

      Sie wollte, dass es JD besser ging, und nicht, dass bei ihr eine weitere Erkrankung diagnostiziert wurde. Bei diesem Arzt glaubte sie, dass es vielleicht eine Chance gab. Es gab viele neue Dinge, die ausprobiert werden könnten, wenn die Familie da wäre.

      Baer machte sich ein paar Notizen auf dem Klemmbrett. „Ich schreibe ein Rezept für Beruhigungsmittel aus … für den Fall, dass sie wieder unruhig wird.“

      Enttäuschung überkam sie. „Ist das alles, was wir unternehmen werden?“

      Er sah sie überrascht an.

      Jennifer biss sich auf die Zunge. Sie wollte keinen Feind, sondern einen Verbündeten. „Ich habe mich gefragt, ob Sie ihre Unterlagen durchsehen könnten. Vielleicht um zu prüfen, ob bei ihren Medikamenten oder anderen Dingen etwas geändert werden muss. Eine Behandlung, die mehr Reaktionen auslösen könnte.“

      Der Arzt blickte wieder auf das Klemmbrett. „Okay. Tragen Sie sie für morgen in meinen Terminkalender ein. Wir werden sehen, ob etwas geändert werden muss.“

      Das war ein Anfang.

      „Ich bin beeindruckt“, sagte Pat, nachdem Baer den Raum verlassen hatte. „Sie kümmern sich wirklich um sie. Nicht wahr?“

      Jennifer blickte zum Bett hinüber. JDs Augen waren wieder geöffnet und sie beobachtete sie.

      „Ja, das tue ich.“
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        Santa Fe, New Mexico

      

      

      Dass sie in drei Städten lebte, trug sicherlich nicht dazu bei, die Größe der Menschenmenge zu verringern.

      Cynthia Adrian hatte nach der Trauerfeier ein Mittagessen für zweihundert Personen geplant. Als sie aus dem kleinen Fenster der Kapelle auf den überfüllten Parkplatz blickte, befürchtete sie, dass es doppelt so viele Gäste geben könnte, als sie erwartet hatte.

      Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und strich sich ihr schulterlanges, blondes Haar glatt. Unglaublich. Noch zehn Minuten bis zum Beginn der Trauerfeier, und ihre Mutter war immer noch nicht da. Sie holte ihr Handy aus der Handtasche und überlegte, sie anzurufen, um zu fragen, wo sie blieb.

      Cynthia war gezwungen gewesen, die Planung der Beerdigung ihres Vaters zu übernehmen. Alles, von der Auswahl des Pfarrers über die Organisation der Redner bis hin zum Schicken eines Fahrers zum Haus, um ihre Mutter hierher zu bringen. Sie musste lediglich anwesend sein.

      Aber da zu sein, war schon immer Helens Problem gewesen.

      Der Pfarrer klopfte leise an und schaute in den Raum. „Können wir pünktlich beginnen, Miss Adrian?“

      Konnten sie diese Beerdigung ohne Fred Adrians Frau seit fünfunddreißig Jahren beginnen?

      „Ich rufe meine Mutter sofort an. Ich gebe Ihnen Bescheid.“ Sie klappte das Telefon zu. „Macht nichts, da ist sie ja schon.“

      Cynthia sah zu, wie der schwarze Sedan vor der Kirche vorfuhr. „Wir fangen pünktlich an.“

      Sie ging zur Seitentür hinaus, um Helen auf dem Parkplatz zu empfangen. Der Fahrer stieg aus und öffnete die Hintertür. Aus dem Nichts tauchten ein Reporter und ein Fotograf neben dem Auto auf. Die Kamera klickte ununterbrochen auf ihre Mutter, als sie ausstieg.

      „Mein Beileid, Mrs. Adrian“, sagte der Reporter und hielt ein kleines Diktiergerät hoch. „Könnten wir Ihnen vielleicht ein oder zwei Fragen stellen?“

      Helen Adrian starrte sie einen Moment lang unsicher an und zuckte dann mit den Schultern. „Warum nicht? Es ist ja lediglich die Beerdigung meines Mannes.“

      „Mrs. Adrian, könnten Sie uns sagen, wie Ihr Mann als Forschungsleiter bei New Mexico Power reagieren würde, wenn er von dem heutigen Unfall im Golf von Mexiko wüsste?“, fragte der Reporter. „War dieses spezielle Forschungsprogramm nicht sein Lieblingsprojekt?“

      „Ja, mein Mann liebte verschiedene seiner Projekte. Sie wurden ihm wichtiger als seine Familie.“

      Cynthia bemerkte, wie ihre Mutter, dank ihrer jahrelangen Trinkgewohnheiten, sich an der Autotür festhielt, um das Gleichgewicht zu halten.

      „Wenn er noch am Leben wäre, glauben Sie, er würde die Entscheidung des Energieversorgers gutheißen, das Feuer brennen zu lassen und davon auszugehen, dass es keine Überlebenden gibt?“, fragte der Reporter.

      „Wenn er noch am Leben wäre“, antwortete Helen kühl. „Ich weiß, was er tun würde, wenn er noch am Leben wäre. Aber das ist er nicht, oder?“

      Sie versuchte, auf den Bürgersteig zu treten, und stolperte. Cynthia fing sie schnell auf. „Geht es dir gut?“

      „Ob es mir gut geht? Ob es mir gut geht?“ Ihr Atem stank nach Alkohol. „Was glaubst du denn, wie es mir geht? Er ist tot.“

      „Das weiß ich.“

      „Eigentlich geht es mir mehr als gut. Mir geht es gut. Mir geht es großartig.“

      Cynthia warf einen nervösen Blick auf den Reporter und den Fotografen. Sie hielten alles fest.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Sechs

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      
        
        Kernfusions-Testanlage

      

      

      Dunkelheit.

      Marion blinzelte. Sie spürte, wie sich ihre Augenlider bewegten, aber es gab nichts, worauf sie ihren Blick richten konnte. Nichts als Dunkelheit.

      Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten, und fragte sich für einen Moment, ob sie überhaupt noch am Leben war. Die Blitze unglaublichen Schmerzes, die von der Seite ihres Kopfes bis in den Hinterkopf schossen, sagten ihr, dass sie es war, aber die Dunkelheit verwirrte sie. Sie fragte sich, ob sie erblindet war. Ihr wurde klar, dass ihr sehr kalt war.

      Sie versuchte, ihre Lippen und ihren Kiefer zu bewegen. Die Haut an ihrem Wangenknochen und ihrer Schläfe klebte an etwas fest. Der pochende Schmerz in ihrem Kopf war unerträglich und wurde noch schlimmer, als sie versuchte, ihr Gesicht zu bewegen.

      Sie wartete einen Moment. Sie wusste nicht, wie lange. Vorsichtig bewegte sie die Finger ihrer rechten Hand. Jedes Gelenk war steif, und ihr wurde klar, dass sie auf etwas Hartem lag. Sie bewegte ihre Hand, spürte und erkannte die kalten Fliesen des Bodens. Was auch immer ihr Gesicht festhielt, hatte einen seltsamen, vertrauten Geruch.

      Und dann erinnerte sie sich.

      Kalte Angst durchströmte sie. Mörder. Sie waren in den Kontrollraum gekommen. Schüsse.

      Sie spürte, wie sich ihre Brust hob und senkte, ihr Körper versuchte, Luft zu holen. Bleib ruhig, sagte sie sich. Reiß dich zusammen. Du lebst!

      Marion lag auf der linken Seite und spürte weder ihre linke Hand noch ihren linken Arm. Sie versuchte, ihre Beine zu bewegen. Sie waren verkrampft und steif, aber sie konnte das eine strecken … und dann das andere. Dabei rollte sich ihr Körper automatisch auf den Rücken, wobei sich die Haut an ihrer Stirn und Wange vom Fliesenboden ablöste.

      Auch ihr Kopf rollte, und als ihr Hinterkopf den Boden berührte, hatte sie das Gefühl, ihr Gehirn würde explodieren.

      Und dann spürte sie nichts mehr.
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        Die Eastern Shore, Maryland

      

      

      Joseph Ricker blickte auf das halbe Dutzend Männer mittleren Alters und die beiden Jagdführer, die hinter tragbaren Tarnzelten am Rande des Salzwiesengebiets kauerten. Er schüttelte den Kopf.

      Wen wollten sie hier eigentlich veräppeln, indem sie sich Jäger nannten? Das war keine Jagd. Es war nicht einmal Sport. Es war eine narzisstische Übung in Zeit- und Geldverschwendung.

      Joseph Ricker hatte es nicht eilig, die Limousine zu verlassen, und beobachtete sie noch einen Moment lang. Er hasste die frische Luft, den Schlamm, das schlechte Wetter, die Unannehmlichkeit, lächerlich hässliche Kleidung zu tragen, nur um den Anschein zu erwecken, er gehöre dazu. Aber abgesehen davon hasste er den Gedanken, ein anderes Lebewesen zu töten … es sei denn, es gäbe einen triftigen Grund für die investierte Zeit oder Energie.

      Sie kochen. Sie verschenken. Sie ausstopfen. Wenn es vorbei war, musste man etwas mit dem erlegten Wild anfangen. Im Falle dieser speziellen Männer würde jedoch nichts mit der Handvoll Gänse geschehen, die sie zu erlegen vermochten. In den acht Jahren, in denen er direkt für Martin Durr gearbeitet hatte, hatte sich sein Chef nie die Mühe gemacht, etwas mit den toten Vögeln anzufangen. Sie abschießen und liegen lassen. Die anderen würden dasselbe tun. Da keiner dieser Männer eine Jagdlizenz für Maryland besaß, würden nicht einmal die Jagdführer ihre schönen Retriever auf sie loslassen. Nichts davon ergab für ihn einen Sinn.

      Joseph öffnete die Hintertür der schwarzen Limousine und knöpfte seinen Mantel zu, als er ausstieg.

      „Wann soll ich zurückkommen, Sir?“, fragte der Fahrer.

      „Sie warten hier auf mich“, befahl er. „Ich bleibe nicht hier.“

      Joseph schlug den Kragen seines Mantels hoch und wartete ein paar Minuten neben dem Auto. Ein leichter Nieselregen fiel vom grauen Oktoberhimmel. Er überlegte, den Fahrer zu bitten, ihm einen Regenschirm aus dem Kofferraum zu holen. Aber er entschied sich dagegen. Er hoffte, dass er nicht lange hier draußen bleiben würde.

      Während er zusah, tauchten in der Ferne zwei lange V-Formationen von Gänsen auf. Als die Schwärme in Reichweite über sie hinwegflogen, begannen Martin Durr und seine Gäste zu schießen. Sie schossen sinnlos um sich, wie Kinder an einem Jahrmarktsstand. Und trotz all der edlen Waffen, mit denen sie auftrumpften, fielen nur zwei Gänse mit einem Platschen ins Sumpfgebiet. Joseph war sich sicher, dass mindestens einer der Vögel seinem Chef gehörte. Wahrscheinlich sogar beide.

      Martin Durr drehte sich um und sah das Auto. Joseph nahm an, dass sein Chef ihn ebenfalls sah, doch Durr machte sich nicht die Mühe, das diskrete Winken zu erwidern. Der ältere Mann reichte seine Waffe dem neben ihm stehenden Führer. Er sagte etwas zu einem seiner Gäste und machte sich auf den Weg zum Auto.

      Joseph wusste, dass dies sein Stichwort war, ebenfalls loszugehen. Wenn er Durr nicht wenigstens auf halbem Weg entgegenkam, würde er es zu hören bekommen.

      Er blickte auf seine vierhundert Dollar teuren Halbschuhe und auf den schlammigen Weg direkt vor sich. Es gab keinen trockenen Weg. Widerwillig trat er in den Schlamm und spürte, wie seine Schuhe einsanken.

      Martin Durr hielt nichts von Handys oder E-Mails oder gar dem Einsatz eines vertrauenswürdigen Boten, wenn es darum ging, so heikle Angelegenheiten zu regeln. Und Joseph war zu klug, um das Urteilsvermögen des älteren Mannes in solchen Dingen infrage zu stellen. Durr hatte in einem sehr harten und schmutzigen Geschäft nicht nur überlebt, sondern war seit über dreißig Jahren erfolgreich. Es gab noch ein paar Dinge, die Joseph von dem Mann lernen konnte.

      „Nun?“, fragte Durr, als sie sich erreicht hatten.

      Wie er es erwartungsgemäß tun sollte, warf Joseph einen kurzen Blick um sich, um sicherzustellen, dass niemand in Hörweite war und nirgendwo Überwachungsgeräte zu sehen waren.

      Er wandte sich wieder seinem Chef zu. „Heute Morgen gab es einen Flugzeugabsturz. Oder besser gesagt: Ein Charterflugzeug explodierte in der Luft, bevor es abstürzte.“

      „Und?“

      „Fünf Wissenschaftler aus der Forschungs- und Entwicklungsabteilung von New Mexico Power sowie zwei leitende Verwaltungsangestellte und der Pilot und Copilot sind ums Leben gekommen. Sie waren wegen des Problems im Golf vorzeitig von einem Seminar zurückgekehrt. Es war, wie zuvor erwähnt, ein Charterflug. Sie waren die einzigen Passagiere.“

      Joseph beobachtete, wie Durr, der inne hielt, um die erwarteten Neuigkeiten zu verdauen, einen Handschuh auszog und abwesend über sein Doppelkinn strich. Die fast durchsichtige Haut auf seinem teigigen Gesicht war normalerweise blass. Doch jetzt, mit den vor Kälte geröteten Wangen, fand Joseph, dass Durr immer mehr wie eine alte Frau aussah. Der Gedanke verschwand jedoch, als die stahlblauen Augen seines Chefs sich direkt auf sein Gesicht richteten.

      „Die Unfallursache?“

      „Den inoffiziellen Berichten vom Flughafen und einer ‚unbekannten‘ Quelle in der NTSB-Außenstelle South Central zufolge hat der Pilot kurz vor der Explosion über Funk gemeldet, dass eine ‚Störung im Treibstoffsystem‘ vorliege“, berichtete Joseph ihm. „Die offiziellen Berichte werden frühestens in einem Monat veröffentlicht, aber sie werden die ersten Erkenntnisse bestätigen.“

      Der ältere Mann blickte in die Ferne. Er griff mit einer Hand in eine Tasche, holte ein Taschentuch heraus und putzte sich laut die Nase. Joseph sagte nichts. Er wusste, dass von ihm erwartet wurde, zu schweigen.

      „Wo stehen wir nun?“, fragte Durr schließlich.

      „Ich glaube, man kann mit Sicherheit sagen: ‚sauber‘.“

      „Keine offenen Fragen mehr? Sie sind sich sicher?“

      „Ich bin mir sicher. Es gibt keine offenen Fragen, Sir.“
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        Gesundheitszentrum der Universität von Connecticut

        Abteilung für Neurologie

      

      

      „Ich finde es absolut lächerlich, die Finanzierung für ein so wichtiges Programm zu verlieren, nur weil wir nicht genug Testpersonen finden“, beschwerte sich Sid Conway.

      „Was ist mit den beiden Patienten passiert, die Sie bereits hier hatten?“, fragte Ahmad Baer.

      „Die Familien haben einen Rückzieher gemacht. Sie wollten die Papiere in letzter Minute nicht unterschreiben.“

      Ahmad schob sich in der Cafeteria-Schlange vorwärts, der junge Mann dicht hinter ihm. Er würde es nicht laut sagen, aber es überraschte ihn nicht.

      Sid war in seinem ersten Jahr als Assistenzarzt am UConn Health Center und begleitete Ahmad an einigen Tagen in der Woche bei Patientenbesuchen im Krankenhaus. Klug, energisch, idealistisch und engagiert – Sid war als Neurologe zu Großem bestimmt. Davon war Ahmad überzeugt. Aber es gab ein paar Probleme im Umgang mit Menschen, an denen der junge Mann noch arbeiten musste. Die rechtlichen Aspekte der Forschungsarbeit frustrierten ihn sichtlich, und auch die Psychologie im Umgang mit den Familien der Patienten schien ihm zu entgehen. Außerdem hatte Baer einen Hauch von Arroganz bemerkt, was den Umgang von Sid mit dem Personal betraf, der etwas gezügelt werden musste. Es gab jedoch vieles an dem jungen Arzt, das vielversprechend war.

      „Sie werden die Finanzierung nicht verlieren“, versicherte Ahmad. „Sie müssen nur vor den Ausschuss treten, und sie werden sie verlängern.“

      „Ich will nicht vor den Ausschuss treten. Nächstes Jahr wird es nur noch schwieriger als dieses Jahr“, sagte Sid zu ihm. „Ich verstehe immer noch nicht, was diese Familien dagegen haben, dass wir die Tests an den beiden Patienten durchführen. Ich meine, es kostet sie nichts, und es wird den Zustand der Betroffenen definitiv nicht verschlimmern. Diese Patienten liegen bereits im Koma.“

      Als sie an der Kasse ankamen, hielt Ahmad den jungen Mann davon ab, seine Brieftasche herauszuholen, und bezahlte die Getränke für beide.

      Sid war Teil eines Teams, das an einem neuen Gerät zum „Lesen“ des Gehirns arbeitete. Seine Arbeit ging über frühere Studien hinaus, bei denen MRTs eingesetzt wurden, um die möglichen Absichten einer Person zu entschlüsseln, indem sie sich auf Veränderungen im medialen präfrontalen Kortex des Gehirns der Testperson konzentrierten. Sids Forschungsteam hatte bereits große Fortschritte erzielt. Da sie keine sperrigen MRT-Geräte mehr benötigten, konnten sie nun mit tragbaren elektronischen Scannern die Gehirnaktivität ablesen. Sie knackten tatsächlich den inneren Code des Geistes, um abzuleiten, was eine Person dachte.

      Die Sorge war, dass die Forscher keine Möglichkeit hatten, bestimmte Gedanken gezielt zu erfassen. Was auch immer dem Probanden durch den Kopf ging, wurde von den Geräten aufgefangen. Und es gab keine Möglichkeit zu bestimmen, was Erinnerung war, was real war oder was nur Einbildung. Dennoch machten sie enorme Fortschritte beim Verständnis der Funktionsweise des Gehirns.

      „Ich kenne einen der Anwälte, die daran beteiligt sind“, sagte Ahmad zu ihm. „Als ich das letzte Mal mit ihm sprach, las er gerade die Ergebnisse, die das Neurowissenschaftsteam in Berkeley letztes Jahr veröffentlicht hatte. Auf der Grundlage dieser Studie konnten die Forscher die geheimen Absichten und Erinnerungen des Patienten abgreifen. Private Dinge.“

      „Sie wissen, dass wir an den konkreten Inhalten einer Person an sich kein Interesse haben.“

      Ahmad zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich, aber denken Sie daran, was die Familien durchmachen. Sie haben es mit Angehörigen zu tun, die gelähmt sind, geistige Beeinträchtigungen erlitten haben oder im Koma liegen. Sie wissen nicht, wie lange es dauern wird, bis diese Ehemänner oder Ehefrauen, Brüder oder Schwestern oder Eltern wieder etwas von dem zurückgewinnen, was sie einmal waren … oder ob sie das überhaupt jemals tun werden. Das ist genauso heikel wie eine Patientenverfügung. Entscheidungen sind schwierig. Es geht um Fragen der Privatsphäre. Es besteht immer die Möglichkeit, dass der Patient morgen aufwacht. Was, wenn Ihre Erkenntnisse Enthüllungen beinhalten, die nicht besonders schmeichelhaft sind … oder sogar kriminell? Ethisch und persönlich haben die Familien ein Problem damit, das zu tun. Das können Sie verstehen.“

      Sie hielten an den Aufzügen an.

      „Sie sollten eigentlich auf meiner Seite stehen, Dr. Baer“, beschwerte sich Sid halb im Scherz.

      „Und das tue ich auch. Ich verstehe, welchen positiven Nutzen dieses Programm in Zukunft für Menschen haben kann, die in ihrer Leistungsfähigkeit eingeschränkt sind“, sagte Ahmad zu dem jungen Mann. „Sie machen hier wichtige erste Schritte. Was ich
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